
  
    
      
    
  


 

Blaulicht 163

Kurt Klotz

Der Traum vom Räuberleben

Kriminalerzählung

Verlag Das Neue Berlin

 


1 Auflage

© Verlag Das Neue Berlin, Berlin 1975

Lizenz-Nr.: 409-160/74/75 · LSV 7004

Umschlagentwurf: Ulrich Reuter

Printed in the German Democratic Republic

Gesamtherstellung:

Druckerei Neues Deutschland, Berlin

00025

 


Dieser Dienstag begann wie jeder andere Arbeitstag…

Punkt sechs Uhr klingelte bei Ilse Triebel der Wecker. Frau Ilse war sofort  wach und  wußte, der Wecker war wie immer eine Viertelstunde vorgestellt, sie konnte noch ganze fünfzehn Minuten liegen und ein bißchen druseln.

Aber das schöne Gefühl währte keine Viertelstunde. Dann kam ein Gedanke, der Angst auslöste, Angst, die sie in letzter Zeit oft verspürt hatte: Dieter! Hat er diese Nacht wieder nicht zu Hause, nebenan in seinem Zimmer, verbracht oder…

Und wie so oft verkürzte auch heute Frau Triebel diese ihr lieb gewordene Viertelstunde langsam ausklingelnder Nachtruhe und stand auf, öffnete die Verbindungstür zum Zimmer des Sohnes - und blieb auf der Schwelle stehen.

Da stand sie nun, Ilse Triebel, eine Frau von Mitte Vierzig, das Haar unordentlich, an vielen Stellen grau schimmernd, das Nachthemd zu kurz, das linke Bein mit dicken, blauen Adern durchzogen, und schaute. Das Gesicht wirkte herb, kantig, fast männlich, besonders wenn sie, wie jetzt, die Augen zusammengekniffen hatte

die Brille lag noch auf dem Nachttisch. Aber um das zu sehen, was zu sehen war, brauchte sie keine Brille: Das Bett des Sohnes war unberührt, leer. Er war auch diese Nacht nicht zu Hause gewesen!

Ein leises Stöhnen kam über Frau Triebels Lippen, dann löste sie sich langsam von der Tür und ging zum Fenster. Stieß es auf und atmete gierig die kühle, frische Morgenluft ein. Unten auf der Dorfstraße - das Fenster lag  im ersten Stock -  zogen Schafe vorbei, ein schwarzer Hütehund umkreiste die Herde, deren einzelne Tiere immer wieder zurückdrängen wollten, weil die Straße zu eng war, und bellte kurz und ärgerlich. Am Schluß des Zuges lief Otmar, der Schäfer, er schaute hoch und rief »Morgen, Ilsechen!«, wobei er seinen Schäferstab leicht anhob.

Ilse nickte und grüßte zurück, automatisch, denn mit ihren Gedanken war sie bei Dieter, ihrem Sohn. Mit dem Jungen ist doch etwas, dachte sie, wenn ich nur wüßte, was. Warum kommt er nicht zu mir und spricht sich aus? Er ist doch immer mit allen seinen Sorgen zu mir gekommen. Zu wem denn sonst!

Während dieser Gedanken ging Ilse Triebels Blick geradeaus, die schmale Dorfstraße entlang bis vorn zu dem Platz, dem ehemaligen Gänseanger, auf dem seit drei Jahren die neuerbaute Konsum-Kaufhalle, das »Landwarenhaus«, stand. Und wie immer erfüllte Ilse bei diesem Anblick ein Gefühl des Stolzes. War sie doch Leiterin dieser Kaufhalle.

Plötzlich durchzuckte die Frau ein eisiger Schreck. Trotz der Helligkeit dieses Junimorgens sah sie sofort, daß das Licht der Verkaufsstelle nicht brannte.

Dafür gab es mehrere Möglichkeiten: Stromsperre, vielleicht die halbe Nacht oder länger, die Kühltruhen alle voll Geflügel, Feinfrost, Eis, alles ein Matsch… oder: Ich habe gestern abend vergessen, das Licht anzumachen, es ist ja noch hell, wenn ich abends aus der Verkaufsstelle gehe… und: Da ist etwas passiert, da ist… und plötzlich: Da ist eingebrochen worden!

Und während sich Frau Ilse in fliegender Hast anzog, während sie dann, mit der linken Hand noch die Knöpfe der Bluse zuknöpfend, die schmale Straße entlangrannte, in Richtung »Gänseanger«, da zuckte ihr ein Gedanke durchs Hirn, und der tat besonders weh: Dieter! Er ist in dieser Nacht nicht zu Hause gewesen (auch viele der vorherigen Nächte nicht, was hat er da gemacht?). Dieter…

Vor dem Eingang der Verkaufsstelle blieb die Frau schwer atmend stehen. Drei Eingangstüren aus Glas, ganz links noch eine Glastür, der Ausgang. Dazwischen große Schaufensterscheiben, hinter denen geschmackvoll und zum Kauf anregend Waren angeboten wurden. Über den vier Türen und den Schaufenstern, die ganze Vorderfront einnehmend, das »K«,  das Zeichen des Konsums, und »Landwarenhaus«. Leuchtbuchstaben. Aber jetzt waren sie, genau wie das Licht in und vor der Verkaufsstelle, ohne Strom und blickten kalt, wie es Ilse schien, auf sie herunter.

Ilse probierte alle vier Türen, sie waren zu. Die Scheiben der Auslagen waren unbeschädigt und glänzten in der bereits aufgegangenen Morgensonne. Tief atmete die Frau auf. Wie konnte ich bloß auf den blöden Gedanken kommen, daß eingebrochen wurde?

Dann lief sie weiter, über den Hof, der mit leeren Kisten, Fässern und Getränkekästen vollgestellt war, auf eine kleine Tür zu, schloß sie auf und verschwand im Innern der Verkaufsstelle.

Die Kühltruhen! Drei Stück besaß die Verkaufsstelle und zwei Kühlschränke hinten, da waren das Fleisch und die Wurst drin. Aber sie waren in Betrieb, das tiefe, wie ärgerliche Brummen sowie die beim Öffnen aufflammende Innenbeleuchtung gaben Aufschluß darüber. Erleichtert ging Frau Ilse zu den vier Schaltern und drückte sie herunter. Langsam, zögernd, so, als wäre sie aus tiefem Schlaf gestört worden, ging knisternd die gesamte Neon-Deckenbeleuchtung an.

Ilse lehnte an der Wand und lachte, lachte mit Tränen in den Augen. Ach, ich Dumme, ich habe vergessen, das Licht gestern abend anzumachen, und da habe ich nun gedacht…

Dann ging sie den Gang nach hinten zum Büro der Verkaufsstelle, vergaß sogar, das Licht wieder auszumachen, öffnete die Bürotür, merkte nicht einmal, daß diese nicht verschlossen war, und betrat den Raum. Blieb wie angewurzelt stehen auf der Schwelle, und dann versiegten ihr Lachen und ihre Freude.

Das Büro war klein; ein Schreibtisch, ein Kleiderspind, ein Aktenregal und ein Tischchen mit einem Gaskocher füllten den Raum fast gänzlich aus. Neben dem Schreibtisch, direkt unter dem kleinen Fenster, von der Tür her nur für den Eingeweihten erkennbar, war eine kleine, eiserne Tür in die Wand eingelassen.

Auf diese Tür starrte jetzt Frau Triebel.

Dahinter befand sich der Tresor der Verkaufsstelle, in ihm wurden die täglichen Einnahmen über Nacht aufbewahrt. Dingelstädt war etwa fünf Kilometer von der Kreisstadt entfernt, und die Einnahmen konnten erst am nächsten Vormittag bei der örtlichen Post eingezahlt werden.

Jetzt stand die Tür des Tresors offen und hing schief in den Angeln. Der Raum dahinter - war leer!

Ilse Triebel wußte, daß sie gestern abend fünftausendeinhundert Mark in den Tresor gelegt hatte, fast die ganze Tageseinnahme. Der Rest - dreiundachtzig Mark und vierzig Pfennig - lag in der kleinen Stahlkassette im Schreibtisch.

Mit zwei Schritten war Ilse dort. Neuer Schreck: Sämtliche Fächer des Schreibtisches waren erbrochen worden. Auch der mittlere Schub stand offen und war leer! Also fehlte die Kassette. Und wieder durchzuckte Ilse ein Gedanke: Dieter!

Aber dann faßte sie sich. Ich muß etwas tun, ich habe die Pflicht, etwas zu tun. Was muß ich tun? Natürlich die Polizei benachrichtigen. Und den Betrieb. Und die Kontroll-Abteilung. Man wird eine Inventur machen müssen…

Die Kunde war schnell herum im Ort: Einbruch im Konsum. Dabei hätte niemand sagen können, wie die Nachricht bekannt geworden war - einer jener rätselhaften Vorgänge, die es zu jeder Zeit auf dem Dorf gegeben hat. Als ein dunkler Wolga vor der Verkaufsstelle vorfuhr, zwei Männer ausstiegen und nach kurzem Klopfen eingelassen wurden, hieß es: Die Polizei ist eben gekommen, der Täter hat auch jemanden niedergeschlagen und gefesselt (wen, wußte man allerdings noch nicht). Und als kurze Zeit darauf wieder ein Wagen vorfuhr, aus dem drei Polizisten mit zwei Schäferhunden ausstiegen, wußte es jeder im Ort: Eben ist die Mordkommission gekommen, mit Hunden. Das Opfer ist inzwischen seinen Verletzungen erlegen. O ja, das Dorf war informiert. Allerdings nur unvollkommen. Gewiß, es war eingebrochen worden im Landwarenhaus von Dingelstädt, die beiden Männer im dunklen Wolga waren wirklich von der K, Oberleutnant Suske und Leutnant Wendland. Soweit stimmte der »Ortsfunk«.

Die beiden Kriminalisten sahen sich am Tatort um. Inzwischen waren auch die übrigen Verkaufskräfte - vier Frauen - und der Lagerist im Verkaufsraum.

Oberleutnant Suske hatte gebeten, dort nichts anzurühren. Während Leutnant Wendland, auf dem Fußboden des Büros kniend, an der Spurensicherung arbeitete, bat Oberleutnant Suske Frau Triebel ins Büro.

»Wer hat Kenntnis von dem Wandtresor?«

»Außer mir meine Vertreterin, die Kollegin Austen«, antwortete Frau Triebel.

»Ist die Kollegin hier?« fragte Suske.

»Nein, die ist zur Zeit in der Klinik, sie hat ein Baby bekommen.«

»Wer weiß noch davon?«

»Ja, dann der Kollege Heider, das ist der Filialbereichsleiter vom Handelsbetrieb.«

»Also der Mann, der von der Verwaltung für alle Belange Ihrer Verkaufsstelle verantwortlich ist.«

»So ist es. Und die Kollegen von der Abteilung Verkaufsstellenprüfung. Die haben ja bei jeder vorbeugenden Kontrolle gefragt, wo ich das Geld über Nacht aufbewahre. Das gehört zur inneren Sicherheit.«

Suske nickte. »Frau Triebel, läßt sich denn so ein Wandsafe geheimhalten?«

»Na klar. Sehen Sie, Herr Oberleutnant, dies ist mein Büro. Hier liegen alle Unterlagen wie Lieferscheine, Rechnungen, Protokolle, Kassenabrechnungen. Aber hier liegen auch Geld und Umsatzwertmarken. Im Wandtresor und im Schreibtisch. Und deshalb hat hier niemand etwas zu suchen. Bei uns ist es so Sitte: Wenn mich eine von den Verkaufskräften sprechen will, dann gehe ich hinaus. Alle Besprechungen, Lieferbestätigungen und so weiter  werden außerhalb dieses Zimmers abgewickelt. Und wenn ich das Zimmer verlasse, schließe ich ab.«

»Na ja«, räumte Oberleutnant Suske ein, »von der Tür her kann man den Tresor nicht sehen, er wird durch den Schreibtisch verdeckt. Wußte sonst noch jemand von dem Wandtresor?«

»N-nein.«

Wieder nickte Suske. Frau Triebels kurzes Zögern war  ihm nicht entgangen. »Eine andere Frage, Frau Triebel: Wissen Sie, daß das Fenster hinten im Lager nicht in Ordnung ist?«

»Natürlich«, sagte sie sofort, »das habe ich schon mehrmals gemeldet, aber bisher ist noch nichts getan worden.«

»Der Rahmen ist morsch«, erklärte der Oberleutnant, »dadurch schließt der Riegel mangelhaft, und man kann es von außen leicht öffnen.«

»Freilich«, bestätigte die Verkaufsstellenleiterin, »sogar der Wind hat es manchmal aufgedrückt. Hier«, sie nahm eine Mappe aus dem Regal, schlug sie auf, »das Protokoll der letzten vorbeugenden Kontrolle. Der Prüfer hat dem Handelsbetrieb die Auflage erteilt, das Fenster schnellstens in Ordnung bringen zu lassen. Das war vor vier Monaten. Nichts ist geschehen!«

»Hm«, machte Suske, »darüber werden wir uns noch mit Ihrem Handelsbetrieb unterhalten müssen. Durch das Fenster gelangten der oder die Täter wahrscheinlich in die Verkaufsstelle.«

Dann befragte Oberleutnant Suske einzeln die übrigen Angestellten der Verkaufsstelle. Sie hatten alle erst von dem Einbruch erfahren, als sie in die Verkaufsstelle kamen. Und keiner wußte, wo das Geld über Nacht aufbewahrt wird. Na, im Büro vielleicht, oder… oder die Ilse nimmt es mit heim. Oder…

Das Wort »Wandtresor« fiel nicht.

Als die Genossen mit den zwei Fährtenhunden eintrafen, erteilte Oberleutnant Suske die nötigen Instruktionen; dann bat er Frau Triebel und die Verkaufskräfte, im Verkaufsraum auf ihn zu warten.

Die beiden Kriminalisten waren allein im Büro der Verkaufsstelle. »Ich muß sagen«, begann Leutnant Wendland ohne Aufforderung, »die Täter haben uns eine recht schöne Visitenkarte hinterlassen: deutliche Fingerabdrücke am aufgebrochenen Wandtresor.«

»Und«, fuhr Oberleutnant Suske fort, »sie haben den Wandtresor mit einem Stahl aus der Fleischabteilung aufgebrochen. Der erste dürfte wohl zu schwach gewesen sein, er ist abgebrochen. Die beiden Teile liegen noch hier.«

»Ja, und dann dieser Trachtenknopf hier.« Leutnant Wendland hielt einen Knopf hoch. »Er lag mitten im Büro, so hübsch auffällig!«

»Gut«, sagte Suske, »und nun wollen wir uns mit den Verkaufskräften unterhalten.«

»Können Sie uns«, stellte Suske gleich darauf seine Frage an das Verkaufspersonal, »ungefähr sagen, was gestohlen wurde? Ich meine, wenn Sie sich umschauen, daß vielleicht…«

»Aber natürlich, Herr Kommissar«, rief eine der Verkäuferinnen, »gestern abend nach Ladenschluß wurden die Regale aufgefüllt. Und jetzt, sehen Sie doch, diese Lücken.«

In diesem Augenblick wurde die Tür des Verkaufsraumes aufgerissen, und eine Frau - klein, dick und kurzatmig - polterte herein.

»Der Handwagen!« schrie sie. »Er ist weg. Gestohlen!«

»Das ist Frau Schicketanz«, erklärte Ilse Triebel den beiden Kriminalisten, »unsere Reinemachefrau. Sie kommt sonst erst nachmittags.«

»Ich habe es im Ort erfahren, es hat mir natürlich keine Ruhe gelassen…«

»Gut, gut, Frau Schicketanz«, sagte Suske schnell, die Atempause der Frau nutzend, »gehen wir also auf den Hof. Frau Triebe!, Sie begleiten uns bitte. Und Sie«, Suske wandte sich an die übrigen im Raum, »versuchen bitte inzwischen  ungefähr festzustellen, was gestohlen wurde.«

Auf dem Hof ergab sich dann folgendes Bild: Der Handwagen, der, wie Frau Triebel berichtete, zum Transport der vollen Bier-, Brauseund Milchkästen vom Hof in die Verkaufsstelle diente, war Verschwunden! Der Führer der Hundestaffel führte die beiden Männer und Frau Triebel an ein Fenster. »Hier«, sagte er,

»unter diesem Fenster beginnen die Radspuren des Handwagens.

Sie sind unterschiedlich tief eingedrückt. Also muß der Wagen

sowohl leer als auch beladen hier entlang gezogen worden sein.

Wir haben ihn übrigens gefunden. Die Täter - es müssen mindestens zwei gewesen sein - haben den Handwagen zum Transport

ihrer Beute benutzt. Die gestohlenen Waren wurden durchs Fenster herausgereicht, auf den Wagen gepackt und weggefahren. Und das mehrere Male. Das Grundstück, das zu dieser Verkaufsstelle gehört, ist nicht eingezäunt, ein ziemlich breiter Bach trennt es dort«, er zeigte in die entsprechende Richtung, »von einem Sportplatz. Kommen Sie bitte.«

»Der Handwagen wurde bis hierher gezogen«, erklärte der Führer der Hundestaffel, als die drei Männer am Bach standen, »hier hat man die Waren abgeladen, Kästen oder Kartons, Sie sehen es an diesen Eindrücken im feuchten Gras. Dann müssen die Täter mit der  Beute durch das Wasser gelaufen sein. Hier endet die Spur.«

»Fassen wir also zusammen«, sagte Oberleutnant Suske und schaute dabei zum Sportplatz hinüber, aber außer einigen Nebelfetzen, die noch wie verirrt über der Rasenfläche des Platzes schwebten, war nichts zu sehen. »Die Täter sind durch das Fenster im Lager eingestiegen, es ist morsch, leicht aufzudrücken. Vielleicht stand es auch offen. Dann haben sie das Licht in der Verkaufsstelle ausgemacht, weil sie sonst wie auf einer Bühne mitten im Dorf gestanden hätten. Einer von ihnen hat den Handwagen genommen und die Waren zum Bach gefahren. Dann haben die Täter auf demselben Wege, auf dem sie ihn betreten haben, den Tatort wieder verlassen.«

»Halt«, rief Leutnant Wendland, »vergiß nicht den Tresor!«

»Ja, der Tresor. Ob die Täter von seiner Existenz wußten oder ihn nur zufällig fanden, wissen wir nicht. Jedenfalls haben sie ihn mit Hilfe eines Schleifstahls aus der Fleischabteilung gewaltsam geöffnet. Und jetzt müssen wir herausfinden, wo sie die gestohlenen Waren versteckt haben.«

»Der Möglichkeiten sind viele«, meinte Wendland, »vom Sportplatz aus ist man schnell im Dorf. Du kommst aber von hier aus auch leicht«, und Wendland schaute dahin, wo sich ein dunkler Streifen am Horizont zeigte, »in den nahen Wald!«

»Danke«, sagte Suske dann zu den Genossen von der Hundestaffel, »Ihre Mission ist hier wohl beendet.«

Auf dem Rückweg fragte Leutnant Wendland: »Und was ist mit dem Trachtenknopf? Ob er auch eine Rolle spielt?«

»Irgendeine bestimmt«, antwortete Suske und lächelte.

Frau Triebel berichtete dann: »Also nach unserer Schätzung sind Waren von insgesamt eintausendfünfhundert Mark gestohlen worden. Aber das ist natürlich nur…«

»Schon gut«, unterbrach Suske, »auf den Pfennig genau wollten wir’s gar nicht wissen. Vielen Dank jedenfalls.«

Eine halbe Stunde später begann ein Inventur-Kollektiv der Kreisstadt mit der Arbeit.

In der Gaststube der Schenke war Hochbetrieb an diesem Abend. Eigentlich hieß das Lokal ja längst nicht mehr »Schenke«, sondern Konsumgaststätte »Kulturhaus«. Vor einigen Jahren war es vollkommen modernisiert worden.

Der Wirt ließ Bier in die Gläser laufen. Seine Tochter bediente die Gäste, und die Frau hantierte nebenan in der Küche, das Geschäft blühte an diesem Abend. An allen Tischen waren sämtliche Stühle besetzt, nur an dem neben der Tür saßen lediglich zwei Personen, ein älterer und ein jüngerer Mann.

Der Ältere der beiden, Erich Greiner, ein Mann Mitte Fünfzig, mit wettergebräuntem Gesicht, in Arbeitshose und Trachtenjacke, erkundigte sich gerade bei seinem Tischgenossen: »Na, Schorsch, was macht deine Vogelzucht?«

Der Angesprochene, Georg Franke, höchstens zwanzig Jahre alt, fragte zurück: »Woher wissen Sie denn überhaupt davon, Herr Greiner?«

»Na, von deiner Mutter natürlich.« Greiner lächelte. »Die erzählt doch überall im Ort herum, daß du jetzt ein richtiges Hobby hast, eine Kanarienzucht. Und daß du sogar Mitglied des Kanarienzüchtervereins bist in der Kreisstadt.«

»Na ja, das stimmt«, antwortete Franke, »trotzdem bin ich noch ein Anfänger. Aber Spaß macht mir die Sache schon.«

»Das ist gut«, meinte Greiner, »wenn so eine Sache keinen Spaß macht, dann ist es ja auch kein Hobby. Übrigens, Schorsch, da drüben am Mitteltisch sitzen doch deine Freunde Neuschild und Wehling, warum bist du denn nicht bei ihnen?«

»Ach, wir - wir haben uns verzankt«, sagte Franke zögernd.

»Sieben Jungvögel habe ich schon, das ist viel für einen Anfänger, haben sie gesagt im Verein, und wenn es so weitergeht, dann…« Greiner hörte nur halb auf Frankes Worte und wunderte sich über Georgs Verlegenheit. Was ist schon dabei, dachte er, daß sie sich verzankt haben. »…kann ich vielleicht sogar im Herbst an der Vereinsmeisterschaft teilnehmen.«

Am Mitteltisch erhob sich Jürgen Wehling, ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren, mit einem vollen, ausdruckslosen Gesicht, sein Schnapsglas. »Prost, Leute, die Runde geht auf meine Rechnung!«

Die Gläser wurden geleert. »Na, Wehling«, rief einer der Gäste am Mitteltisch, »du hast wohl heute die Spendierhosen an, was?. Das kennt man doch bei dir sonst nicht.«

»Mann, Müller«, schnaufte Wehling, »wir haben doch ’ne dicke Prämie bekommen im Kieswerk. Wegen der Übererfüllung von Kies. Dafür gab es dann auch - Kies!« Und Wehling lachte etwas dümmlich über seine eigenen Worte. »Stimmt’s, Horst?«

Der Angesprochene, Horst Neuschild, etwa gleichaltrig mit Wehling, nur kleiner, stämmiger, richtige Boxerfigur, auch mit entsprechend breitgedrückter Nase, die jedoch von einer Schlägerei herrührte, bestätigte: »Na klar. Und der Kies muß rollen! Paul, bring mal ’ne Lokalrunde. Auf die dicke Prämie.«

Paul, der Wirt, zählte schnell die Gäste und schenkte dann die Schnapsgläser voll. »Halt!« Neuschild war aufgestanden und stellte sich vor den Tisch, an dem Greiner und Franke saßen. Paul hatte mit dem Absetzen der Gläser an diesem Tisch beginnen wollen.

»Halt! Dieser Säugling hier«, Neuschild zeigte  auf  Franke, »bekommt nichts, er verträgt nicht so viel. Gelle, mein Kleiner, du trinkst doch nichts mehr?«

Der junge Mann am Tisch wollte etwas sagen, aber Neuschild unterdrückte mit einer herrischen Handbewegung den noch nicht begonnenen Satz. »Geh heim, Jungchen, deine Mammi wartet auf dich.«

Einige im Lokal lachten. Der Wirt wollte das Glas vor Greiner hinstellen. »Nein, danke«, sagte der, »ich verzichte.«

»Hallo!« Das war Neuschild. Er sagte übrigens nicht Hallo, sondern »Hellou«. Und dann: »Ach gucke, Greiner, du willst mich wohl beleidigen?«

»Halt!« protestierte der Wirt. »Keinen Streit, Neuschild, das dulde ich nicht. Und der Greiner hier, der will dich nicht beleidigen, der darf nicht viel trinken, der ist doch am Magen operiert.«

»Soso«, brummte Neuschild, man merkte ihm die Unzufriedenheit über den Eingriff des Wirtes an. Greiner stand auf und zog sein Portemonnaie. »Du, Greiner«, sagte Neuschild, »dir fehlt ja ein Knopf an deiner Jacke. Das ist eine Trachtenjacke, da wirst du es schwer haben, dafür einen Ersatzknopf zu finden.«

»Was?« Greiners Verwunderung klang echt. »Mensch, tatsächlich, das hatte ich noch gar nicht gemerkt.«

»Wo hast du ihn denn verloren?«

»Ich glaube, das geht dich…« Den Rest des Satzes ließ Greiner offen, bezahlte und verließ mit kurzem Gruß die Gaststube.

»Prost, Leute!« Neuschild hob sein Schnapsglas. »Trinkt. Und vielleicht erzählt bald mal einer einen anständigen Witz!«

Aber es wollte keine Stimmung mehr aufkommen. Auch über den Einbruch im Konsum wurde nicht mehr gesprochen.

Am Tisch an der Tür saß nur noch Georg Franke, sein hübsches, etwas blasses Gesicht  mit den braunen, leicht  gewellten Haaren in beide Hände gestützt. Es sah aus, als schliefe er.

Keiner im Raum kümmerte sich um ihn…

Erich Greiner hatte das Kulturhaus verlassen, um nach Hause zu gehen. Die kleine Begebenheit eben in der Gaststätte hatte er schon fast vergessen. Neuschild und Wehling waren Greiner natürlich bekannt. Er wußte, daß die beiden im Ort keinen guten Ruf hatten, es sollte wohl auch öfters Ärger wegen Arbeitsbummelei gegeben haben. Inwieweit dies nur Gerüchte waren, konnte Greiner nicht beurteilen. Er machte sich auch, wie gesagt, keine weiteren Gedanken darüber, er war müde, ein anstrengender Arbeitstag lag hinter ihm.

Die Frau war schon zu Bett gegangen. Greiner zog sich in der Küche aus und ging dann so leise wie möglich in die Schlafkammer hinüber.

Aber auch heute erging es ihm so wie fast an jedem Abend seit einem halben Jahr: Kaum war er eingeschlafen, wurde er vor Hunger wieder wach. Vor sechs Monaten hatte man ihm zwei Drittel des Magens entfernt. Sie müssen öfter essen, hatte der Arzt ihm geraten, kleine Mengen und öfter.

Leise ging Greiner hinüber in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Da war große Auswahl an Hausschlachtenem. Sie hielten jedes Jahr ein Schwein und ein paar Karnickel, Hühner und Gänse. Halt so im kleinen. Man hatte ja seine feste Arbeit bei der LPG, als Traktorist.

Greiner stellte sich ans Küchenfenster, biß abwechselnd in die Knackwurst, ins Brötchen und in die Hühnerkeule. Trank Milch dazu. Schaute beiläufig aus dem Fenster. Dabei mußte er noch einmal an die kleine Szene vorhin in der Schenke denken. Warum der Neuschild wohl so interessiert nach meinem Knopf gefragt hat? Wo kann ich das Ding bloß verloren haben?

Draußen leuchtete der Vollmond. Greiners Haus war das letzte im Ort, gleich dahinter begann der Wald. Ein schmaler Weg, ein Fußgängerpfad, führte mitten hinein in das Tannendickicht, das jetzt eine dunkle Wand war. Nur der Weg davor, bis hin zum Waldrand, war hell vom Mondlicht beschienen.

Und eben auf diesem hellen Stück Weg liefen jetzt zwei Männer auf den Waldrand zu. Greiner konnte sie vom Fenster aus ganz deutlich sehen. Ihre Gesichter allerdings konnte er nicht erkennen. Die machen einen Spaziergang in den Wald, dachte Greiner, wozu eigentlich? Da oben steht doch nur die Schloßruine. Wenn das ein Liebespaar wäre - aber so? Der eine der beiden hat doch einen Koffer in der Hand oder einen großen Karton. Wollen die etwa zelten? Aber was geht’s mich an.

Die beiden nächtlichen Wanderer waren inzwischen im Dunkel des Waldes verschwunden, und Greiner wollte sich eben abwenden, als draußen auf dem Fußweg ein einzelner Mann erschien, der ebenfalls in Richtung Wald lief und gleich darauf im Dunkel verschwand. Erkennen konnte Greiner auch ihn nicht. Das ist aber komisch, dachte er, noch einer, der mitten in der Nacht in den Wald geht. Greiner verließ seinen Platz am Fenster, satt und müde. Gähnend und sehr leise ging er wieder hinüber in sein Bett.

Auch am nächsten Tage hatte der »Dorffunk« etwas zu melden: Schwere Schlägerei in der Schenke, den Schorsch Franke haben sie so vermöbelt, daß er sich nicht mehr an die Öffentlichkeit traut. Gestänkert hat er, daraufhin Lokalverbot auf Lebenszeit bekommen! Das ganze Mobiliar soll er zusammengeschlagen haben, und der Paul, was der Wirt ist…

Aber da gab es andere im Ort, die tags zuvor in der Schenke waren und von keiner Schlägerei wußten. Haltet euern Rand, sagten sie, der Schorschel ist ganz anständig aus der Schenke ’raus, hat sein Bier bezahlt. Na ja, der Neuschild hatte ihn ein bißchen gereizt, aber sonst - nee, da war gar nischt.

In einem behielt der »Dorffunk« allerdings recht: Der Schorsch war arg zugerichtet, zwei oder drei im Ort hatten ihn gesehen, als er um Mitternacht herum ankam, zerschlagen und blutig, so der Schmied-Rudolf, Nachtwächter von der LPG, der gerade seine Runde machte, und Otto Schröder zum Beispiel. Er kam mit dem Rad aus der Stadt, von der Spätschicht. Etwas sehr spät allerdings, aber das hatte einen anderen Grund, weshalb er sein Rad auch lieber schob…

Auch Erich Greiner erfuhr die neusten Neuigkeiten sehr früh am Tage und machte sich seine Gedanken darüber.

Gegen acht Uhr war es, Greiner montierte an seinem ZT 300 herum. Kurz entschlossen ging er zu seinem Brigadier und sagte:

»Erwin, ich muß mal für ’ne halbe Stunde weg. Was Privates. Dauert nicht lange.«

»Halt!« rief Frau Hedwig Franke und stellte sich vor die Tür, die von der Küche aus zu dem Zimmer ihres Sohnes führte. »Nein, ich lasse niemanden ’rein, auch dich nicht. Ist es denn immer noch nicht genug?«

»Aber Hedwig!« In Greiners Stimme klang Beunruhigung. »Ich will doch dem Georg nichts tun, ich habe gestern abend mit ihm zusammengesessen in der Schenke. Er hat mir von seinen Kanarienvögeln erzählt…«

»Laßt den Jungen in Ruhe!« rief Frau Franke wieder. »Er tut niemandem etwas, und von Neuschild und Wehling hat er sich auch gelöst, jetzt kümmert er sich nur noch um seine Vögel. Und um seine Arbeit natürlich.«

»Hedwig«, unterbrach Greiner eindringlich, »gerade deshalb muß ich den Schorsch ja sprechen, weil ich nämlich glaube…«

»Erich«, flehte die Mutter, und Tränen waren in ihrer Stimme,

»ich will nicht, verstehst du, ich will nicht, daß…«

Doch Erich Greiner schob sie sanft, aber bestimmt zur Seite und betrat Georg Frankes Zimmer.

Als er es zehn Minuten später verließ und die Dorfstraße entlangging in Richtung LPG, schüttelte er immer wieder den Kopf.

Den Jungen haben sie regelrecht zusammengeschlagen, vor allem das Gesicht brutal mißhandelt. Das waren Tatsachen, und Greiner hatte sie gesehen. Aber der Schorsch muß doch wissen, wer ihn da in der vergangenen Nacht so zugerichtet hat! Angeblich weiß er es nicht. Natürlich ist das möglich, er konnte im Dunkeln irgendwo… Aber nein, da war ja Angst zu erkennen, Angst! Er will, er darf es nicht wissen!

Über all das grübelte Erich Greiner auch dann noch, als er wieder auf dem Hof der LPG war und an seinem Traktor herumfummelte… An noch etwas mußte Erich Greiner denken, während er mit Öllappen und Schraubenziehern hantierte: Vor etwa drei Wochen wurde auf der Post Geld gestohlen, nicht bei einem Einbruch, das war ja eben das Rätselhafte. Es wurde einfach irgendwie gestohlen. Natürlich hatte man die Erika, das Mädel von der Poststelle, vernommen. Aber die Erika hatte nichts sagen können als: Den Schlüssel von der Post habe sie immer mit oben in der Wohnung, und da komme keiner ’ran.

Und als sie dann an dem Tag nach dem Mittag heruntergekommen sei, habe das Geld gefehlt - vierhundert Mark.

Die Erika wird das Geld ersetzen müssen. Weil sie eben nichts weiter sagen konnte, als daß das Geld vormittags noch da war und dann, nach der Mittagspause, auf rätselhafte Weise verschwunden!

Georg Franke war mit der Erika »gegangen«, sie wollten wohl bald heiraten. Und plötzlich war diese Freundschaft gelöst worden. Darüber hatte man sich im Ort sehr gewundert. Schluß, aus. Die beiden waren seit jenem Diebstahl auf der Post - das mußten ungefähr drei Wochen her sein - auseinander.

Da besteht doch ein Zusammenhang, sann Greiner. Und er wischte sich mit der Hand über die Stirn, was einen Ölstrich hinterließ. Ich muß das jemandem erzählen, ich muß das loswerden. Ich muß - ja, was muß ich denn eigentlich?

Zur Polizei gehen! Gleich. Ich muß denen das erzählen, wird ein bißchen schwierig sein, das so richtig auseinanderzuklamüsern, ich verstehe es ja selber nicht richtig, aber trotzdem… Nur, wenn ich mich lächerlich mache? Und dann kam ihm ein Gedanke: der ABV, den kenne ich gut, der wird mich bestimmt nicht auslachen. Auch wenn alles Quatsch wäre!

Doch Greiner kam an diesem Tage nicht mehr dazu, denn er mußte von einem kranken Kollegen den Mähdrescher übernehmen. An diesem Abend ging er gleich zu Bett. Das Abendbrot ließ er unberührt, so müde war er.

Bald wurde er wieder wach, der Magen forderte sein Recht. Und als Greiner kauend am Küchenfenster stand und hinausschaute - es war immer noch Vollmond –, da sah er wieder zwei Gestalten in den Wald gehen. Und wieder trug der eine der beiden irgendeinen großen Gegenstand bei sich.

Aber an diesem Tage kam kein Dritter hinterher.

Auch andere hatten sich Gedanken gemacht an diesem Tage, zum Beispiel Otto Lorenz, der Feldbaubrigadier der LPG. Er war am Abend zuvor in der Schenke gewesen, hatte sogar mit am Mitteltisch gesessen. Als Neuschild zu Greiner von dem verlorenen Trachtenknopf sprach, da war Lorenz sehr erschrocken: Er hatte davon gehört, daß man am Tatort des Einbruchs im Landwarenhaus so einen Knopf gefunden hatte.

Er kannte den Greiner lange, schon seit der Dorfschulzeit. Darf ich schweigen? fragte er sich immer wieder. Habe ich nicht die Pflicht, hinzugehen und…? Aber wird man dann nicht mit Fingern auf mich zeigen und sagen: ›Das ist ein Verräter‹? Aber nein, wenn der Greiner das wirklich getan hat, dann ist es kein Verrat. Und Lorenz hatte sich dann durchgerungen, zum ABV zu gehen und zu sagen, was zu sagen war.

Noch einer hatte sich Gedanken gemacht: Heiner Bergmann. Er arbeitete - genau wie Wehling und Neuschild - im nahe gelegenen Kieswerk. Er hatte am Abend zuvor zwar nicht mit am Mitteltisch gesessen, aber trotzdem alles mitgehört, was dort gesprochen wurde. Über die angebliche Prämie machte er sich Gedanken: Neuschild und Wehling arbeiteten in einer anderen Brigade, Bergmann war also nicht darüber informiert, wer in dieser Brigade eine Prämie bekommen hatte. Prämien gab es ja oft im Kieswerk, der Plan wurde häufig übererfüllt. Nur daß gerade die beiden eine bekommen haben sollten, konnte sich Bergmann schlecht vorstellen. Bergmann mußte dabei an ein Erlebnis denken, das etwa ein Jahr zurücklag: Es war Kirmes gewesen, das größte Ereignis im Ort.

Bergmann hatte mit anderen an der Theke Bier getrunken. Dazwischen wurde gefachsimpelt, im Saal spielte die Blaskapelle, viel Lärm und Blech. Kirmes…

Da hatten plötzlich Wehling und Neuschild neben Bergmann gestanden. Sie arbeiteten damals noch in seiner Brigade, und Bergmann wußte genau, daß die beiden bereits seit 14 Tagen krank geschrieben waren. Nanu, hatte Bergmann gesagt, ihr wollt doch nicht etwa… Doch, doch, hatte Neuschild gesagt, wir wollen. Oder hast du etwas dagegen? Kannst uns ja verpfeifen deswegen!

Und dann hatten die beiden sich vollaufen lassen, hatten Schnaps und Bier in sich hineingegossen und Streit angefangen. Fast wäre es zu. einer Schlägerei gekommen.

Und noch etwas ereignete sich an diesem Tage: Die Erika, das Mädel von der Post, ging zu Frankes und fragte nach Schorsch. Und Frau Franke sagte: »Geh ’rein, Erika, sprich mit ihm. Vielleicht…« Erika verstand.

Bei, ihrem Eintritt richtete sich Georg im Bett auf und schrie sie an: »Was willst du hier? Habe ich dich gerufen?«

»Georg«, sagte Erika leise, »ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht und ob ich etwas für dich tun kann.« Georg winkte barsch ab, aber Erika sprach weiter: »Georg, wir sollten uns aussprechen, es muß ja nicht gleich sein. Aber sieh mal, ich habe dir doch nichts getan und…«

»In Ruhe sollt ihr mich alle lassen«, schrie Georg, »auch du! Hälst’s wohl nicht aus ohne Kerl, was?«

Erika verließ schnell das Zimmer. Als die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen war, streckte Georg die Hand aus und öffnete den Mund. Es sah aus, als ob er rufen wollte. Aber dann warf er sich mit dem Gesicht ins Kissen.

So verging also dieser Tag wie jeder andere Tag im Dorf: mit viel Arbeit, kleineren und größeren Vorkommnissen, Klatsch, Streit, Gerede. Aber auch mit guten Taten. Und mit Entschlüssen, die jedoch nicht alle ausgeführt werden konnten…

Dingelstädt hatte auch einen richtigen Dorffunk, eine Sprechanlage im Büro des Bürgermeisters und drei Lautsprecher im Ort, schön verteilt, so daß man jede Nachricht überall hören konnte.

Als Erich Greiner an diesem Morgen zur Arbeit ging, klang es aus der Tonsäule: »…bittet die Deutsche Volkspolizei alle Bürger, die Angaben im Zusammenhang mit  dem in der Nacht  vom Montag zum Dienstag verübten Einbruch im Landwarenhaus von Dingelstädt machen können, sich beim ABV oder im Volkspolizei-Kreisamt, Zimmer sechzehn, zu melden. Hinweise werden auf Wunsch vertraulich behandelt…« Musik, dann die Meldung noch einmal.

Da fiel dem Erich Greiner ein, was er sich gestern vorgenommen hatte.

Als er das Zimmer des ABV betreten wollte, kam jemand heraus: Otto Lorenz. »Tag, Otto«, sagte Greiner. - »Tag«, antwortete Lorenz. Warum schaut der so komisch, dachte Greiner und murmelte: »Na, auch bei der Obrigkeit gewesen?«

Lorenz nickte und ging schnell davon.

»Nanu?« sagte Unterleutnant Hübner. »Herr Greiner? Ich wollte gerade… Bitte setzen Sie sich. Was führt Sie zu mir?«

Ein wenig verwundert nahm Greiner Platz. Aber dann erzählte er alles, was er wußte, auch das, was er dachte.

Unterleutnant Hübner hörte aufmerksam und schweigend zu. Als Greiner fertig war, sagte Hübner: »Ich glaube, es war gut, daß Sie zu mir gekommen sind, Herr Greiner. Wissen Sie was, ich nehme Sie gleich mit in die Stadt, ich muß sowieso hin. Und dort erzählen Sie dem Oberleutnant Suske die Sache genau wie mir, ohne Scheu. Ich kenne den Genossen Suske, der wird Sie ebenso verstehen wie ich. Einverstanden?«

Greiner nickte. Er fühlte sich sehr erleichtert.

»Sie müssen allerdings auf dem Sozius meines Motorrades Platz nehmen, Herr Greiner«, sagte Hübner, »aber als Traktorist sind Sie ja mit Fahrkomfort nicht gerade verwöhnt.«

Als sie dann im VPKA ankamen, mußten sie warten, Oberleutnant Suske hatte einen Besucher im Zimmer. Genau gesagt, eine Besucherin: Ilse Triebel.

Bevor Frau Ilse an die Türe mit der Nummer 16 geklopft hatte, berichtete Leutnant Wendland dem Oberleutnant Suske über den Stand der Ermittlungen. »Der oder die Täter sind durch das Fenster im Lager eingedrungen, das Fenster stand offen oder war leicht zu öffnen. Nach den sichergestellten Fingerabdrücken am Fenster müßten zwei Täter am Werke gewesen sein. Der Tresor im Büro wurde erbrochen; auf die Frage, ob außer dem Filialbereichsleiter und der Kontroll-Abteilung noch  jemand  Kenntnis von dem Tresor hätte, zögerte die Verkaufsstellenleiterin merklich, ehe sie mit Nein antwortete. Der Filialbereichsleiter Fischer gab an, daß der Sohn der Verkaufsstellenleiterin Schlosser ist und diesen Tresor eingebaut  hat. Man war damals froh, überhaupt jemanden gefunden zu haben. Wir werden heute nachmittag Dieter Triebel, den Sohn der Verkaufsstellenleiterin hören, er ist für fünfzehn Uhr bestellt.

Am Tatort fanden wir einen Trachtenknopf, der Täter könnte ihn dort verloren haben. Solche Trachtenjacken gibt es nicht mehr viele, und der Genosse Hübner, der ABV von Dingelstädt, hat inzwischen Nachforschungen angestellt, an welcher Jacke so ein Knopf fehlt beziehungsweise zu welcher er gehört haben könnte. Heute erfuhren wir, daß ein gewisser Erich Greiner so einen Knopf verloren  hat. Angeblich  weiß  er  nicht, wo. Greiner  ist Traktorist bei der LPG, die über ihn eingeholten Auskünfte sind ausnahmslos positiv.

Wir haben weiter ermittelt, daß ein Bürger in Dingelstädt einschlägig vorbestraft ist, Ernst Wildner. Aber seine Fingerabdrücke sind mit keinem der gefundenen Abdrücke identisch, außerdem hat er ein Alibi. Er kommt also nicht in Frage.«

»Wir wissen ja auch inzwischen«, schaltete sich Suske ein, »daß die Fingerabdrücke in unserer Kartei nicht registriert sind. Die Täter hatten also bisher noch nichts mit der Polizei zu tun.«

»Weiterhin wurde veranlaßt, daß in Dingelstädt mittels Ortsfunks um Mithilfe der Bevölkerung bei der Aufklärung des Einbruchs gebeten wird, vielleicht…«

Die Klingel des Telefons unterbrach Wendlands Ausführungen, der Oberleutnant meldete sich, dann sagte er: »Ist gut, soll heraufkommen. Danke.« Zu Wendland sagte er: »Unten ist eine Frau, die uns sprechen  will: Frau Triebel, die Verkaufsstellenleiterin von Dingelstädt.«

»Nun kannst du ja auch deinen Satz beenden«, sagte Suske lächelnd, »vielleicht kommt bald jemand und sagt uns, wer die Täter sind.«

Gleich darauf klopfte Ilse Triebel zaghaft an die Tür mit der Nummer 16…

Ilse hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Viel war ihr durch den Kopf gegangen, während sie sich in den Kissen hin und her wälzte. Ihre Ehe mit Hans Triebel zum Beispiel, kurz nach dem Kriege geschlossen. Der Hans war viel älter als sie, und er starb kurz nach der Geburt des Jungen.

Und den Jungen bemuttelte sie nicht nur, als er klein war. Er blieb der Junge. Ihm war es oft nicht recht, und er schimpfte mit ihr (Ich bin doch kein Kind mehr!). Sie nahm es hin, Hauptsache, der Junge war bei ihr, und sie konnte für ihn sorgen.

Vor drei Wochen war er das erste Mal über Nacht weggeblieben. Und ausgerechnet in dieser Nacht geschah der Diebstahl bei der Post, und am selben Abend war in der Schenke ein richtiges Fest gefeiert worden! Da hatte die Mutter einen bösen Gedanken gehabt, der immer wiederkam. Sie wußte, daß  der Dieter, der Schlosser war bei der PGH im Ort, an diesem Tage im Postgebäude das Türschloß repariert hatte. Und dann war er nicht heimgekommen, und abends die Sauferei in der Schenke. Aber Ilse hatte sich nicht getraut, jemanden zu fragen, ob der Dieter mit dabeigewesen war. Und als sie den Jungen am nächsten Abend fragte, wo er die Nacht verbracht hatte, und er rot wurde und hinauslief, da war nur noch Angst in ihr gewesen, obwohl sie sich immer wieder sagte, daß es unsinnig war.

Aber dann wurde in ihrer Verkaufsstelle eingebrochen,  und wieder war der Junge die Nacht nicht zu Hause gewesen. Gerade diese Nacht wieder nicht! Aber das schlimmste: Der Wandtresor im Büro war aufgebrochen worden, und sie hatte dem Oberleutnant verschwiegen, daß Dieter den Tresor eingebaut hatte.

Und dann, es war schon taghell im Schlafzimmer, hatte Ilse noch einmal Bilanz gezogen: Der Dieter ist stets ein gutes Kind gewesen. Kein Drückeberger, kein Musterknabe. Er hat alle Streiche gemacht, die zu einem richtigen Jungen gehören, doch er ist zu mir gekommen, wenn er etwas ausgefressen hatte, und hat es mir erzählt. Er hatte Vertrauen zu mir.

Und jetzt habe ich diesen Verdacht gegen ihn. Ist er begründet? Kann man den Verdacht gegen das Vertrauen abwägen? Bilanzieren sozusagen. Kann man das?

Nein, wußte Frau Ilse, das kann man nicht. Und schweren Herzens hatte sie sich auf den Weg in die Kreisstadt gemacht.

Und jetzt saß die Mutter vor dem Mann von der K, vor Oberleutnant Suske - Leutnant Wendland war ebenfalls im Zimmer –, und sprach. Stockend, oft mußte sie heftig schlucken zwischendurch. Aber sie sprach weiter, so wie sie es sich vorgenommen hatte.

Was muß in dieser Frau vorgegangen sein, dachte Suske, wie schwer muß ihr dieser Weg hierher gefallen sein!

Dann sagte der Oberleutnant: »Ich danke Ihnen für das, was Sie uns erzählt haben, Frau Triebel. Ihr Sohn kann ebensogut mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich - wünsche es Ihnen, Frau Triebel. Und vielen Dank noch einmal.«

Als  Ilse  Triebel  sich  verabschiedete,  klingelte  das  Telefon.

»Suske«, meldete sich der Oberleutnant, »ach, guten Tag, Kollege

Schulz. Ja, ich höre. Aha. Na aber, da… bitte? Ja, erzählen Sie mal.« Und Suske hörte längere Zeit zu, machte sich dabei Notizen, bedankte sich für die Information.

Zu Leutnant Wendland sagte er: »Das war der Kollege Schulz vom Konsum, der Leiter der Verkaufsstellen-Prüfung. Er hat mir das Ergebnis der Inventur von Dingelstädt durchgegeben: ein Überschuß von rund dreihundert Mark.«

»Ja«, meinte Wendland, »da müßten doch die Täter praktisch noch etwas reingetragen haben.«

»So ungefähr hört sich das an. Aber paß auf, ich will dir die Sache erklären, so wie sie mir Schulz eben erklärt hat. In der Kaufhalle von Dingelstädt wird jährlich eine Kontrollinventur gemacht

übrigens auch in allen anderen großen Verkaufsstellen nur eine im Jahr. Innerhalb dieses Jahres hat die Verkaufsstelle einen Umsatz von etwa zwei Millionen Mark gehabt. Die bisherigen Inventuren haben alle einen Überschuß von rund zweitausend Mark ergeben. Das sind null-Komma-eins Prozent vom Umsatz. Ein sehr reelles Ergebnis. Das heißt nun nicht, daß die Kunden betrogen werden, sondern daß vorbildlich gearbeitet wird. Die Warenannahme und Warenlagerung gehören dazu, aber auch die Aufsicht in der Verkaufsstelle, wodurch Diebstähle vermieden werden. Dies alles verhindert das Entstehen eines Fehlbetrages. Der relativ geringe Überschuß entsteht an solchen Verkaufsständen, wo individuell bedient, also gewogen wird. Fisch zum Beispiel, Wurst und Fleisch, Obst und Gemüse. Auch dabei wird niemand betrogen, aber schon allein die Feuchtigkeit bei Fisch, Gurken, überhaupt allen Waren in Fässern, die von der Lieferfirma nicht in Rechnung gestellt wird, aber mit auf die Waage kommt, bringt Überschuß. Für den einzelnen Kunden sind es wenige Pfennige, für die Verkaufsstelle, summiert in einem Jahr, kommt schon mehr heraus. Die letzte Kontrollinventur fand ungefähr vor einem Jahr statt, die nächste wäre demnächst fällig gewesen. Da kam der Einbruch, eine Inventur mußte gemacht werden. Das Ergebnis: dreihundert Mark Überschuß. Gehen wir nun davon aus, daß bisher stets etwa zweitausend Mark Überschuß im Jahr errechnet wurden, so könnte man sagen: Es sind für eintausendsiebenhundert Mark Waren gestohlen worden, denn um soviel niedriger ist der Überschuß.«

»Aber das ist doch…«, begann Wendland.

»Eine These«, unterbrach Suske, »eben. Deshalb gibt eine Inventur niemals genauen Aufschluß darüber, was gestohlen wurde. Ein Inventur-Minus kann auch andere Ursachen haben. Zum Beispiel schlechte Belegführung, ungenaue Kontrolle bei der Warenannahme und nicht zuletzt Diebstähle durch Kunden oder durch das Verkaufspersonal selbst. Aber das alles trifft ja nach bisherigen Erfahrungen auf diese Verkaufsstelle nicht zu. Das Verkaufspersonal hat einen Fehlbestand von rund eintausendfünfhundert Mark geschätzt. Schulz sprach von zirka eintausendsiebenhundert Mark, auf Grund seiner bisherigen Inventurerfahrungen. Man kann also ruhig sagen: Für eintausendfünfhundert Mark wurden Waren gestohlen.«

»Und die fünftausend Mark aus dem Tresor?« fragte Wendland.

»Die haben mit dem Ergebnis der Inventur nichts zu tun. Dieses Geld war schon als Umsatz verbucht in der Kassenabrechnung, also bereits als verkaufte Ware.«

»Na ja«, meinte Wendland, »ein bißchen kompliziert ist das schon alles. Soll ich den nächsten Besucher nun reinlassen?«

»Wer ist es denn?« fragte Suske.

»Zunächst der ABV aus Dingelstädt. Er hat jemanden mitgebracht, höre und staune: Herrn Erich Greiner, den Mann, der den Trachtenknopf verloren hat.«

»Na, laß mal erst den Genossen Hübner ’rein.« Und als Hübner eintrat: »Haben Sie uns den Herrn Greiner etwa wegen des Knopfes mitgebracht, Genosse Unterleutnant?«

»Nein«, antwortete Hübner, »Greiner kam zu mir und sprach etwas aus, keinen Verdacht eigentlich, mehr eine Gedankenverbindung, aber… Na ja, ich habe ihm nichts gesagt von dem Knopf, habe ihm nur vorgeschlagen, seine Gedanken hier zu wiederholen. Vielleicht ist was dran.«

»Dann schicken Sie den Mann mal ’rein«, sagte Suske. »Und Ihnen vielen Dank, Genosse Hübner.«

Und dann erzählte Erich Greiner den beiden Männern, was er gesehen hatte. Suske machte sich Notizen, ab und zu stellte auch einer der beiden Kriminalisten eine Frage.

Dann sagte Suske: »Herr Greiner, es war gut, daß Sie zu uns gekommen sind. Für uns beide«, er zeigte auf Wendland und auf sich, »gibt es nun daraufhin heute noch einiges zu tun. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir heute abend von Ihrer Küche aus den Weg zum Waldrand beobachteten?«

»Natürlich nicht«, rief Greiner, »das ist ’ne Idee! Kommen Sie nur, da kann ich wenigstens dabeisein, wenn…«

»Also gut, Herr Greiner«, bremste Suske, »sagen wir gegen einundzwanzig Uhr? Natürlich ist es überhaupt nicht sicher, daß die beiden sich heute abend wieder zeigen, trotzdem müssen wir es versuchen. Einverstanden, Herr Greiner, um neun?«

»Einverstanden.«

»Ach, Herr Greiner, noch etwas. Kennen Sie das?« Und Suske zeigte Greiner jenen Trachtenknopf.

»Nanu! Das ist doch mein verlorener Trachtenknopf!«

»Wo haben Sie den Knopf verloren, Herr Greiner?«  fragte Suske schnell.

»Wo? Ja, das weiß ich eben nicht. Aber Moment mal, der Neuschild, der hat da vorgestern in der Schenke auch von einem Knopf gesprochen, in so einer komischen Art. Ich weiß wirklich nicht…«

»Herr Greiner, dieser Knopf wurde nach dem Einbruch im Landwarenhaus im Büro der Verkaufsstelle gefunden.«

Greiner wurde blaß.

»Herr Greiner«, fragte Suske, »wann waren Sie das letzte Mal in den hinteren Räumen - zum Beispiel im Büro - des Landwarenhauses?«

»Aber da war ich überhaupt noch nie. Was soll ich denn dort? Nur vorn, im Laden, aber hinten - nee!«

»Danke schön, Herr Greiner«, meinte Suske, »und nun machen Sie sich weiter keine Sorgen darüber, das klärt sich schon auf.«

»Na hören Sie mal«, rief Greiner, »Sie haben gut reden. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«

Oberleutnant Suske lächelte. »Dann würde ich sagen - bis heute abend, ja?«

Greiner nickte.

»Eine Frage, Herr Greiner«, mischte sich nun Wendland ein,

»spielen Sie Skat?«

»Aber gewiß«, antwortete Greiner verblüfft.

»Na also, da wird uns die Zeit nicht lang werden.«

Nach einer Lagebesprechung mit Hauptmann Schubert begab sich Leutnant Wendland dann ins Kieswerk. Oberleutnant Suske wollte gerade sein Zimmer verlassen, um nach Dingelstädt zu fahren, als Dieter Triebel angemeldet wurde. »Bitte hochschicken«, ordnete er an.

Nach etwa zehn Minuten verließ Dieter Triebel das Volkspolizei-Kreisamt, und Oberleutnant Suske trat seine Fahrt nach Dingelstädt an.

Im Kieswerk sagte Obermeister Haller zu Wendland: »Die beiden fehlen oft, mal krank, mal blau, im doppelten Sinne. Zur Zeit sind sie beide mal wieder krank geschrieben, na ja, dagegen ist ja nichts zu sagen, obwohl es komisch ist, daß sie oft gleichzeitig krank werden!«

In Dingelstädt suchte Oberleutnant Suske den Georg Franke auf. »… wäre es vielleicht doch besser, Herr Franke, wir würden offen sprechen. Nein, lassen Sie mich bitte reden. Sehen Sie, Herr Franke, daß Sie den oder die Schläger nicht verraten wollen, das ist Ihre Sache. Gewissermaßen. Aber es könnte doch sein, daß Sie ein Verbrechen decken. Wollen Sie das? Na also. Und jetzt reden wir einmal ganz ruhig und vernünftig miteinander, auch über ihre Freundin Erika. Also…«

Als eigentlich schon alles gesagt war, stellte Suske noch eine Frage: »Herr Franke, als Sie den beiden an dem Abend aus der Gaststätte nachliefen in Richtung Burgruine, da wollten Sie ihnen sagen, daß Sie wieder mitmachen. Hätten Sie im Ernst wieder mitgemacht?«

Franke lachte bitter: »Ja, das hätte ich getan. Die beiden hatten mir gedroht, und ich hatte einfach Angst!«

»Sie werden sich natürlich für das, was Sie getan haben, verantworten müssen, Herr Franke«, sagte Suske ernst.

Oberleutnant Suske und Leutnant Wendland besuchten an diesem Tage noch den Wirt der Konsum-Gaststätte und schließlich die Erika auf der Post. Und um neun Uhr abends fanden sich die beiden Kriminalisten in Greiners Haus ein. Der ABV und ein Polizeihelfer waren bereits da. Oberleutnant Suske hatte zwei Sprechfunkgeräte mitgebracht.

»Die Frau läßt sich entschuldigen«, sagte Greiner, »sie ist schon zu Bett. Muß morgen früh wieder sehr bald ’raus, sie arbeitet im Stall von der LPG. Setzen wir uns.«

Der Mond schien auch an diesem Abend hell, und wieder konnte man vom Küchenfenster aus deutlich den Weg sehen. Bis hin zum Waldrand konnte man ihn verfolgen.

Es wurde halb elf. Da traten zwei Gestalten aus dem Wald heraus und gingen, eng umschlungen, den Weg zum Dorf. Blieben ab und zu stehen und…

»Was starrt ihr so interessiert«, brummte Oberleutnant Suske,

»das ist nicht fair!«

Dann lag das Stück Landschaft draußen wieder völlig unbeweglich im Schein des Mondlichtes. Es wurde halb zwölf. Und gerade setzte der alte Vogel aus Greiners alter Kuckucksuhr zum Mitternachtsruf an, da…

»Da!« stieß Greiner hervor. »Das sind sie wieder. Sehen Sie!«

Deutlich waren zwei Gestalten zu erkennen, sie gingen den Weg entlang in Richtung Wald. Und einer der beiden trug etwas in der Hand, etwas Großes… »Kommt«, sagte Suske.

»Ich gehe natürlich mit«, sagte Greiner entschlossen.

»Herr Greiner«, wehrte Suske ab, »bleiben Sie lieber hier. Die Sache kann unter Umständen nicht ganz ungefährlich sein!«

»Na ja«, sagte Greiner unwillig, »aber ich bleibe hier am Fenster sitzen. Ich möchte als erster Bescheid bekommen, was los war.«

»Versprochen«, sagte Suske. Dann verließen die beiden Kriminalisten mit dem ABV und dem Polizeihelfer das Haus.

Daß die vier Männer die beiden nächtlichen Wanderer einholen würden, war kaum anzunehmen. Ehe sie in den Wald eintraten, sagte Unterleutnant Hübner: »Ich schlage vor, Genosse Oberleutnant, wir trennen uns hier. Sie gehen mit dem Genossen Leutnant den Weg entlang, da kommen Sie in etwa zehn Minuten direkt zur Schloßruine. Wir beide, der Genosse Irmscher und ich, gehen quer durch den Wald - wir kennen uns aus hier - und kommen von der anderen Seite zur Ruine. Sollten die beiden nicht dort sein, treffen wir sie vielleicht im Wald.«

»Geben Sie mir sofort über Funk Bescheid«, sagte Suske und wies auf das Walkie-Talkie-Gerät von Hübner. »Sie wissen ja, wie’s gemacht wird. In jedem Falle bleiben wir in ständiger Verbindung.«

Die Männer trennten sich.

Oberleutnant Suske und Leutnant Wendland orientierten sich durch ein kurzes Anknipsen der Taschenlampe, denn der Mondschein drang nur spärlich zwischen den dichten Kronen der alten Bäume durch. Nach einer Wegbiegung standen beide plötzlich vor der Schloßruine. Sie ragte schwarz und drohend gegen den etwas helleren Himmel.

Nichts war zu hören als fernes Hundegebell und der Wind. Irgendwo in der Nähe knarrte es hölzern, und plötzlich schrie ein Nachtvogel. »Wie im Gruselfilm«, raunte Wendland. Und dann:

»Ob sie da drin sind?«

»Wir müssen es versuchen«, raunte Suske zurück. »Hier Suske«, flüsterte der Oberleutnant und hielt das Sprechfunkgerät dicht an den Mund, »hören Sie mich?«

Ein leises Knacken, dann eine Stimme: »Ich höre Sie. Wir sind eben hinter der Ruine angekommen. Was sollen wir tun?«

»Warten Sie dort«, flüsterte Suske zurück, »bis ich Sie wieder rufe.« - »Verstanden.« - »Gut, Ende.« Und zu Leutnant Wendland:

»Komm!«

Sie tasteten sich an der Mauer entlang, bis sie plötzlich ins Leere faßten. Suske knipste die Lampe kurz an: Sie standen vor einem der Eingänge zum ehemaligen Schloß, allerdings war nur noch die Öffnung in der Mauer vorhanden.

Langsam und vorsichtig gingen sie ins Innere. Über sich sahen sie immer noch den Himmel; entweder war das der ehemalige Schloßhof, oder die Decke fehlte hier. Wendland stolperte.

In diesem Augenblick blitzte eine starke Lampe auf, und Suske und Wendland standen genau im hellen Lichtkegel. »Halt, stehenbleiben!«  Die  Stimme  kam aus  der  Richtung  des  Lichtscheins.

»Machen Sie sofort kehrt, und verschwinden Sie von hier, aber schnell, sonst…«

Und der Mann drehte die Lampe ein wenig, ein Teil des Lichtkegels zeigte auf seine Hand, und diese Hand hielt - eine Pistole!

»Also wird’s bald, haut ab, hier gibt’s nichts zu schnüffeln. Und wenn ihr…«

Aber da begann Oberleutnant Suske zu lachen und ging genau auf den Lichtschein zu, genau auf den Mann. »Halt! Bleiben Sie stehen, Mensch, oder…« Das war der mit der Pistole.

»Siegfried, sei vernünftig, warte doch erst…« Das war Wendland.

Suske ging weiter. »Mit dieser Spielzeugpistole werden Sie nicht einmal einem Hasen etwas zuleide tun können. - Volkspolizei! Werfen Sie sofort die Lampe weg!«

Das Licht erlosch, dann klirrte es. Im nächsten Augenblick blitzte Suskes Taschenlampe auf. Drei Meter von ihm entfernt stand ein Mann mit erhobenen Händen. Ein zweiter wollte auf einer Steintreppe nach unten entschwinden.

»Verflucht!« schimpfte der Mann und kam widerstrebend heran.

»Herr Neuschild und Herr Wehling«, sagte Suske, »Sie sind beide festgenommen. Wegen des Diebstahls auf der Post und wegen schwerer Körperverletzung, begangen an Georg Franke!«

»Das müssen Sie erst mal beweisen«, rief Neuschild und lachte. Es klang kläglich.

»Das werden wir auch tun«, sagte Suske ruhig, »und deshalb müssen wir Sie bitten«, Handfesseln schlossen sich um die Handgelenke der beiden, »uns zu begleiten. Gehen Sie voran, wir leuchten Ihnen auch schön dabei! - Genosse Hübner«, sprach Suske dann in das Funkgerät, »kommen Sie bitte beide zum Eingang der Ruine, wir warten dort auf Sie. Wir haben inzwischen Gesellschaft bekommen!«

In dieser Nacht wurde noch allerhand getan!

Etwa eine Stunde nach Neuschilds und Wehlings Festnahme erhellten große Scheinwerfer die gesamte Schloßruine. Die Steintreppen führten nach unten in eine Art Keller. Und hier fanden die Männer ein richtiges Warenlager: Konserven aller Art, Schokolade, Kaffee, Tabakwaren und vor allem - Spirituosen. Und sie fanden auch eine Stahlkassette mit aufgebrochenem Deckel. Die Kassette trug die Verkaufsstellen-Nummer des Konsum-Landwarenhauses von Dingelstädt.

Eine Stunde später hatte Oberleutnant Suske die Hausdurchsuchungsbefehle. Wehlings Mutter, verschlafen und nur spärlich bekleidet, jammerte sofort los: »Was sagen Sie, festgenommen? Das kann nur ein Irrtum sein, der Junge ist nicht schlecht. Er hat seine Fehler, freilich, aber schlecht ist er nicht. Eine Hausdurchsuchung wollen Sie machen, na, wenn es sein muß, aber Sie werden bestimmt nichts finden!«

Sie fanden auch wirklich nichts.

Neuschild war bei Pflegeeltern groß geworden. Der Pflegevater empfing die Männer nicht sehr freundlich. »Sie, damit will ich nichts zu tun haben, verstehen Sie! Der Bengel ist alt genug, lassen Sie mich…«

Die Hausdurchsuchung förderte im Keller zwei große Kartons mit Ware zutage: Schnaps, Schokolade, Zigaretten.

»Da haben wir also die Lösung«, sagte Suske leise zu Wendland,

»die beiden haben die Waren erst hierher gebracht. Von hier aus

haben sie die Sachen dann nach und nach in die Schloßruine getragen. Nachts, wenn es keiner sehen konnte.«

»Einer hat es doch gesehen«, meinte Wendland, »Greiner. Zufall, wie es so schön heißt. Es hat alles sein Gutes, auch daß Greiner nachts öfters mal etwas essen muß!«

Gegen Morgen wurden die beiden Festgenommenen verhört. Als erster Wehling. Zunächst versuchte er zu leugnen, aber dann gestand er rückhaltlos.

»Haben Sie Angst vor Ihrem Komplicen?« fragte Oberleutnant Suske. »Es macht fast den Eindruck.«

»Horst, ich meine der Neuschild, der hat sich das alles ausgedacht«, stotterte Wehling. »Ich wollte es ja genauso machen wie der Franke, einfach aufhören, aber der Neuschild  hat  mir gedroht… Er war immer der Stärkere. Der Bessere.«

»Sagen wir lieber: der Schlimmere«, meinte Leutnant Wendland. Oberleutnant Suske sagte Neuschild seine Taten auf den Kopf

zu: den Diebstahl bei der Post, die Schlägerei mit Franke und den Einbruch im Konsum. Neuschild stritt alles ab. »Herr Neuschild«, fuhr Suske unbeirrt fort, »wir haben Beweise. Da ist einmal die Aussage von Franke: Er war eng befreundet mit der Postangestellten. An dem Tag, als der Diebstahl geschah, gingen Sie und Wehling zusammen mit Franke während der Mittagspause ins Postgebäude. Sie und Wehling blieben im Hausflur, und Franke ging in die Wohnung, ließ dabei ›zufällig‹ die Korridortür auf. Sie wußten, daß das Mädel die Schlüssel vom Dienstraum immer an einem Haken im  Korridor hängen hatte. Während Franke mit seiner Freundin in der Wohnung war, nahmen Sie den Schlüssel, gingen hinunter und stahlen das Geld. Dann hängten Sie den Schlüssel wieder hin. Das war der ›rätselhafte‹ Diebstahl bei der Post, und Erika sollte den Schaden ersetzen.

Da stellte sich bei Franke Reue ein und wohl auch Scham. Die Erika ließ er links liegen - auch das konnte sich das arme Ding nicht erklären –, und  Ihnen setzte er auseinander, daß er entschlossen sei, nicht mehr mitzumachen. Da drohten Sie ihm. Und der Franke bekam Angst und wollte klein beigeben. Aus Angst, Herr Neuschild. In der Gaststube konnte er das nicht anbringen, deshalb ging er Ihnen und Wehling nach. Das legten Sie falsch aus und schlugen ihn zusammen, den ›Verräter‹. Aber in der Nacht zuvor hatten Sie mit Wehling im Konsum eingebrochen. Hineingekommen sind Sie durch das Lagerfenster, Ihre und Wehlings Fingerabdrücke haben wir sichergestellt. Auch haben wir Wehlings Geständnis.«

Neuschild senkte den Kopf und starrte verbissen vor sich hin.

»Woher wußten Sie von dem Wandtresor im Konsum?« fragte Suske scharf.

»Zufall«, knurrte Neuschild, »genau solcher Zufall wie das mit dem Lagerfenster. Wir wollten es einschlagen, da merkten wir, daß es offenstand.«

»Und warum trugen Sie keine Handschuhe?«

»Ach, wir hatten doch gar nicht vor, in dieser Nacht einzubrechen. Wir waren in der Stadt und hatten ziemlich viel getrunken. Und auf dem Heimweg kam mir der Gedanke plötzlich.«

»Und da sind Sie einfach hin zur Verkaufsstelle und haben den Einbruch ausgeführt. Mann, das sollen wir Ihnen glauben?«

»Und doch ist es so«, beharrte Neuschild. »Haben Sie mal ’ne Zigarette? - Also, das war so: Auf der Landstraße - wir mußten von der Kreisstadt bis nach Dingelstädt laufen, weil kein Bus mehr fuhr - bekamen wir beide riesigen Durst, und Wehling quasselte dauernd etwas von Schnaps und so. Die Zigaretten waren auch alle. Und da kam mir eben der Gedanke mit dem Konsum, sozusagen aus dem Handgelenk, zumal die hell erleuchtete Kaufhalle gerade vor uns auftauchte. Wir wollten das Lagerfenster hinten einschlagen, aber es war offen, wie ich ja schon sagte.«

»Woher wußten Sie denn, daß Sie am sichersten Ihre Spuren verwischen können, wenn Sie durchs Wasser laufen?«

»Na«, meinte Neuschild, und es klang stolz, »so etwas weiß man doch!«

»Und dann«, fuhr Suske fort, und es klang ironisch, »haben Sie

›zufällig‹ den Wandtresor entdeckt und ›zufällig‹ die Schleifstähle hinten in der Fleischabteilung gefunden, und dabei waren Sie angetrunken, wenn nicht gar betrunken! Ist das nicht ein bißchen viel ›Zufall‹?«

»Aber es stimmt doch«, sagte Neuschild, und es klang nicht mehr so überzeugend, »das habe ich mir alles erst in dieser Nacht ausgedacht!«

»Na ja«, meinte Suske, »das werden wir noch herausfinden. Übrigens waren Sie ja sozusagen der ›geistige Vater‹ bei allem. Wie kamen Sie überhaupt auf die Idee mit der Schloßruine?«

»Wir wollten uns ein sicheres Versteck einrichten«, gestand Neuschild, und wieder klang Stolz in seiner Stimme, »auch das war meine Idee. Wenn es geklappt hätte, hätten wir uns dort lange halten können!«

Oberleutnant Suske sagte: »Sie brachten also Ihre Beute dahin. Aber die Sachen stammen doch nicht alle aus dem Konsum in Dingelstädt, soviel wurde dort gar nicht gestohlen.«

»Nun glauben Sie ja nicht«, rief Neuschild entrüstet, »daß wir noch einen anderen Knack gemacht haben. Die Sachen haben wir gekauft, in der Stadt, wir wollten uns in der Ruine so einrichten, daß wir es lange Zeit hätten aushalten können.«

Oberleutnant Suske konnte nur mit Mühe ernst bleiben. »Na ja, es reicht auch so. Wo haben Sie den Rest des Geldes versteckt?«

»Da ist nichts mehr übrig«, protestierte Neuschild, dann sagte er stolz: »Wir haben uns auch neue Klamotten gekauft, und zwar im Exquisit.«

»Und wo hatten Sie den Knopf von Greiners Jacke her?« unterbrach Suske.

»In der Schenke gefunden, direkt neben Greiners Stuhl. Warum ich den Knopf mitgenommen habe, das wußte ich damals auch nicht.«

»Und dann haben Sie den Knopf am Tatort hingelegt, um so den Verdacht auf Greiner zu lenken. Gar nicht dumm. Tja, Herr Neuschild, der Traum vom Räuberleben war nur kurz, und das Erwachen wird unangenehm sein.«

Das Telefon läutete. »Oberleutnant Suske.«

Frau Ilse Triebel meldete sich: »Herr Oberleutnant, ich muß Ihnen etwas sagen, ich meine, wegen meines Besuches bei Ihnen, also…«

»Ist erledigt«, rief Suske in die Sprechmuschel, »natürlich hat Ihr Sohn überhaupt nichts mit der Sache zu tun.«

»Ich war ja so dumm. Ach, wissen Sie, ich habe doch nur den Jungen und… na ja, gestern abend hat er mir nun erzählt, daß er die Nächte, die er nicht zu Hause war, bei - also, daß er ein Mädchen hat.«

»Aha, na bitte. Übrigens: Wie alt ist denn eigentlich der Junge?«

»Einundzwanzig.«

Oberleutnant Suske lachte. »Na also, Frau Triebel, da werden Sie schon damit rechnen müssen, daß er auch in nächster Zeit ab und zu mal nachts nicht heimkommt. Vielen Dank also. Wiederhören.«

Und immer noch lachend, legte Oberleutnant Suske den Hörer auf.
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